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Hamburgs Kirchen im mittelalterlichen  
und barocken Stadtbild

Bis zur Aufhebung der Torsperre im Jahr 1860 
war Hamburg ein recht kompakter, in sich ge-
schlossener städtebaulicher Organismus. Des-
sen Entwicklung lässt sich bis heute ein-
drucksvoll an seinen Kirchbauten nachvollzie-
hen. Die Kathedrale am Domplatz, 1806 
abgerissen, bestimmte die Altstadt, unmittel-
bar nördlich benachbart steht noch heute, 
wenn auch nach 1842 verändert wieder aufge-
baut, Hamburgs älteste Pfarrkirche, St. Petri 
(Abb. 1). Während die Nikolaikirche als zweite 
Pfarrkirche und Ratskirche nahe dem alten 
Rathaus am Hopfenmarkt der mittelalterli-
chen gräflichen Neustadt errichtet worden 
war, deren benachbarte Häuser der Neuen 
Burg dem halbrunden Fluss des Nikolaifleets 
folgten, war die nah am Hafen gelegene Ka-
tharinenkirche den Händlern, Schiffern und 

Brauern der Inseln Cremon und Grimm sowie 
des Gebiets der heutigen Speicherstadt vor-
behalten. Weil sie auf dem morastigen Bau-
grund nur schwer fundamentiert werden 
konnte, besaß sie ursprünglich nur einen 
Dachreiter. An der Straße zum Steintor erhob 
sich im Osten der Altstadt, nicht weit vom 
wirkmächtigen Ensemble von Dom und St. 
Petri, die Jakobikirche. Ihr organisatorisch an-
geschlossen war ein kleiner achteckiger Zent-
ralbau mit Kuppel, der als Friedhofskirche am 
Gertrudenkirchhof dem Heiligen Grab ähneln 
sollte. Dort begann die Wallfahrt vom Grab 
Christi zum Kalvarienberg, der vor der Stadt 
gelegen war; im Barock entstand an seinem 
Platz eine Pfarrkirche für die umliegenden 
Dörfer, die Dreieinigkeitskirche St. Georg nahe 
dem heutigen Hauptbahnhof. Außerhalb der 
Stadtmauern hatte das Kloster Harvestehude 
im Norden, heute in bester Alsterrandlage, 
viele Ländereien.1

Wie in anderen mittelalterlichen und früh-
neuzeitlichen Städten bestimmten die Kir-
chen und ihre Türme das Stadtbild. Die vier 
genannten Kirchspiele Hamburgs, das um 
1500 rund 14.000 Einwohner hatte, waren Teil 
der städtischen Organisation, gelten als „Vor-
läufer von Stadtteilgliederung und Bezirksver-
waltung“2. Ihre gewählten Geschworenen 
waren für den Rat wichtige Verhandlungspart-
ner, sie stellten sogar ab 1563 die städtische 
Finanzverwaltung. Ausdruck dieser Organisa-
tion waren die Kirchenbauten und ihre städte-
bauliche Einbindung. Die Konkurrenz der 
Kirchspiele untereinander zeigt sich nicht nur 
in der Größe ihrer roten Backsteinkirchen, drei- 
oder fünfschiffiger Hallenkirchen, sondern vor 
allem in der Höhe der Kirchtürme. Der Turm 
der Nikolaikirche war der höchste. 

Seit 1529 war die Stadt lutherisch reformiert, 
formal beschritten die Hamburger aber erst mit 
ihrem ersten protestantischen Kirchenbau 

„Im Straßenbild wirkungsvoll“
Kirchenbauten in der Stadt Hamburg vom Mittelalter bis 1965

Antje Fehrmann

1 Matthäus Merian, Hamburg um 1638, koloriert. Oben, im Süden (!), die Elbe, (3 St. Petri, 4 Dom, 5 St. Jacobi, 6 St. Gertrud, 8 St. Katharinen, 11 St. Nikolai, noch ohne Michel) 
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Neuland. Anfang des 17. Jahrhunderts schuf 
man das fünfte Kirchspiel für die neu gegrün-
dete, gleichwohl dünn besiedelte Neustadt, 
wo nah am westlichen Millerntor auch die äl-
teste Synagoge Hamburgs stand. Wegen ihrer 
erhöhten Lage wurde die Neustadt in das be-
eindruckende barocke Verteidigungssystem 
einbezogen, dessen Wälle einen Halbkreis mit 
der Nikolaikirche am Hopfenmarkt als Mittel-
punkt bildeten. Die Turmhelme der Hauptkir-
chen wurden im Barock erneuert. Aber der 
Turm dieser fünften Hauptkirche St. Michaelis 
überragte durch ihre Lage auf dem Geestrü-
cken den der Nikolaikirche. In seiner ab 1751 ent-
standenen heutigen Gestalt besticht der viel-
fach wiederaufgebaute Michel als Backstein-
bau mit barocken Sandsteinelementen, mit 
dem kupferverkleideten Turm als Erkennungs-
zeichen des städtischen Selbstverständnisses 
für ankommende Schiffe die Elbansicht beherr-
schend.3 Als westliche Vorstadtkirche entstand 
1818–1820 oberhalb der Elbe die klassizistische, 
längsgerichtete Emporenkirche St. Pauli.

Abriss, Brand und Wiederaufbau nach 1842

Die Geschichte der modernen Stadt Hamburg 
beginnt 1806, nach dem Reichsdeputations-
hauptschluss, mit dem Abriss des Doms, der 

auch nach der Reformation in Hamburg als ka-
tholische Enklave des Erzbistums mit Sitz in Bre-
men bestanden hatte. Heute erinnert nur eine 
Lichtinstallation an die Pfeiler der fünfschiffigen 
Hallenkirche, deren Fundamente in hanseati-
scher Gründlichkeit fast vollständig entfernt 
worden waren. Dem Abriss der Bettelordens-
klöster und des Hospitals folgte der Abbau der 
Befestigung. Der große Brand von 1842, dem 
die Gertrudenkapelle, die Nikolai- und die Petri-
kirche sowie das Rathaus zum Opfer fielen, er-
laubte die Neugestaltung der Altstadt von der 
Nikolaikirche bis zur Alster – Pläne, die längst in 
der Schublade gelegen hatten. Das große, im 
späten 19. Jahrhundert errichtete Rathaus reprä-
sentiert bis heute das Selbstverständnis der 
Hansestadt, das auch eine neue Ratskirche er-
forderte, deren Wiederaufbau in annähernd 
alter Form man, anders als bei der Petrikirche, 
schnell aufgegeben hatte. Modern sollte sie 
werden, und so erhielt im Wettbewerb zu-
nächst ein italianisierender Entwurf des Dresd-
ner Architekten Gottfried Semper den ersten 
Preis. Semper war der Ansicht, die Form der Ba-
silika mit übereinandergestellten Emporen 
eigne sich nicht für eine protestantische Kirche, 
wie er in einer Vorlesung 1840 vorgetragen 
hatte.4  Der Zentralbau Sempers war als Ein-
heitsraum für die gute Sicht der Gemeinde und 
die optimale Akustik der Feierlichkeiten am 

Altar und zugleich der Predigt auf der Kanzel 
entworfen. Sein Entwurf wurde dann aber bald 
verworfen und die Nikolaikirche in Reaktion auf 
den Weiterbau des Kölner Doms diesem zwar 
ähnlich, doch anders als die Kathedrale des ka-
tholischen Erzbistums mit einem einzigen Turm 
errichtet. Groß war das Lob für diesen neugoti-
schen protestantischen deutschen „Dom“, der 
freistehend auf dem Hopfenmarkt erbaut 
wurde; seine bürgerliche Modernität wurde all-
seits gerühmt, der Architekt, der Engländer 
George Gilbert Scott, als angelsächsisch und 
damit germanisch bestimmt.

Kirchen in den Stadterweiterungsgebieten 
ab 1860

Nach 1860 dehnte sich Hamburg rasch weiter 
aus und erlebte den Umbau zur modernen 
Stadt. Neue Stadtteile, großenteils von priva-
ten Investoren erschlossen, entstanden vor 
allem nördlich der Altstadt zu beiden Seiten 
der Alster – im Westen und Osten standen 
einer solchen Entwicklung die preußischen 
Städte Altona und Wandsbek im Weg, die 
ebenso wie viele weitere Nachbargemeinden 
erst 1937 mit Hamburg vereinigt wurden. 

Bis ins 19. Jahrhundert waren nur Petri- 
und Nikolaikirche annähernd axial auf ein Stra-

2 Hamburg 1884, mit Straßenbahnnetz, westlich (links) der Außenalster St. Johannis (Planquadrat 4/5 e), östlich (rechts) St. Gertrud (Planquadrat 7d)
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ßennetz ausgelegt gewesen, die Dreifaltig-
keitskirche St. Georg war sogar aus der Achse 
der Kirchenallee verschoben. Nun aber forder-
ten die Wettbewerbsvorgaben für Kirchen in 
den Erweiterungsgebieten von den Architek-
ten, Plätze zu gestalten. Ab 1892 profitierte 
ihre Anlage vom Hamburger Bebauungsplan-
gesetz, das die Hauptverkehrswege festlegte 
(Abb. 2). Seit dem Bau der Nikolaikirche galt 
nicht nur in Hamburg, sondern auch an-
derswo die Gotik als idealer Stil für den evan-
gelischen Kirchenbau. Längsgerichtete Kir-
chen mit gotischen Formen erschienen im 
romantischen Sinn als Heimat für die Seele, als 
Muster bürgerlicher Architektur, aber auch als 
Träger nationaler Ideen. So wurde der Kirchen-
bau in Hamburg und im parallel ebenfalls auf-

strebenden Altona zum Spielfeld der Hanno-
verschen Bauschule, deren Architekten und 
Ingenieure nicht nur in der Durchbildung von 
Grund- und Aufriss und in mittelalterlicher 
Ziegelbautechnik ausgebildet worden waren, 
sondern auch in der romantischen Einbin-
dung ihrer Werke ins Stadtbild und der wir-
kungsvollen Präsentation. Der Leiter der Bau-
schule, Conrad Wilhelm Hase, saß selber in ei-
nigen Kommissionen, die wiederum seine 
Bauleiter und Schüler Johannes Otzen (u. a. 
Johanniskirche, Altona, 1868–1873; St. Gertrud, 
Uhlenhorst, 1882–1885) und Wilhelm Hauers 
(Johanniskirche, Harvestehude, 1880–1882) mit 
den Neubauten betrauten. Typischerweise 
sind diese historistischen Hamburger Kirchen 
des ausgehenden 19. Jahrhunderts innen wie 

außen mit roten Maschinenziegeln verblen-
det, mit glasierten Ziegeln als dekorativem 
Element. Bei der Grundsteinlegung von Ot-
zens Altonaer Johanniskirche wurde 1868 der 
Kirchenbau als sakraler Gegenpart zum tech-
nischen Fortschritt mit Eisenbahn und Indust-
rie betont.

Kirchen für neue Viertel: St. Johannis,  
Harvestehude (1880–82), und St. Gertrud, 
Uhlenhorst (1882–85)

Anders als heute, wo über das Hamburger 
Stadtgebiet viele Kirchen verteilt sind, hatten 
die Neubauten des 19. Jahrhunderts zunächst 
große Gemeinden zu versorgen. So gehörten 
der Gertruden-Gemeinde etwa 100.000 Mit-
glieder aus dem Gebiet östlich der Außenals-
ter an. 

Die erste große Kirche der neuen Vor-
städte, St. Johannis, wurde nördlich des 
Dammtors in Harvestehude errichtet (Abb. 2, 
3). Finanziert wurde sie aus dem Vermögen der 
Klöster, das in der Reform der Hamburger Kir-
chenverfassung 1870 an den Staat abgetreten 
wurde. Als Mittelpunkt des Straßennetzes 
sahen die städtischen Planer bald „die Schaf-
fung eines großen öffentlichen Platzes [vor], 
welcher unter anderem auch für stattliche 
Belegenheit einer Kirche Raum bieten würde“5, 
deren städtebauliche Wirkung durch drei 
nach Westen führende Radialstraßen zu ge-
währleisten sei. Die ambitionierte Planung 
dieses großen Platzes mit Randbebauung 
wurde nie vollständig umgesetzt.  

Der Kirchenvorstand wählte den Entwurf 
für die Johanniskirche von Wilhelm Hauers aus 
sieben Entwürfen aus, ohne ein Preisgericht 
einzuschalten, was zu Protesten unter den Ar-
chitekten führte. Das Ergebnis ist allerdings 
auch noch aus heutiger Sicht die glanzvollste 
unter den historistischen Vorortkirchen mit 
ihren an Teppichmuster erinnernden Mauern 
aus helleren und dunkleren Klinkern, den 
Skulpturennischen der Westfassade und der 
Fülle von Ziertürmchen und mit Maßwerk 
durchsetzten Strebebögen, aber auch in der 
Fernwirkung über die Alster hinweg. 

Der Wettbewerb für die Gertrudenkirche 
hingegen wurde 1881 regulär ausgeschrieben, 
was wiederum die gesellschaftliche Stellung 
dieses Kirchenbaus zeigt. Sie sollte als Gegen-
stück im Osten der Alster errichtet werden: auf 
einem Grundstück am Kuhmühlenteich, das 
die Stadt der Gemeinde im Tausch gegen den 
Platz des 1842 abgebrannten Zentralbaus in 
der Altstadt überlassen hatte (Abb. 2, 4).6 Das 
Preisgericht, dem wiederum Hase und auch 
der Stadtplaner Meyer angehörte, bestimmte 
den Entwurf von Johannes Otzen gegen 43 
andere Beiträge  zur Ausführung. Anders als 
Hauers’ Johanniskirche in Harvestehude war 

3 St. Johannis, Harvestehude (1880–1882)



4 St. Gertrud, Uhlenhorst (1882–1885)

5 Bugenhagenkirche, Barmbek (1927–1929) 

dieser Bau nicht als Bezugspunkt eines Stra-
ßennetzes geplant.7 Vielmehr entspricht die 
Anlage in ihrer buchstäblich malerischen Lage 
nicht zufällig dem romantischen Bild einer 
schlanken, mit Türmchen geschmückten goti-
schen Kirche am Ufer: Dass sie „mit der son-
nenbeleuchteten Südfront dem breiten Was-
serspiegel gegenüber hervorragend schön 
und bedeutungsvoll“ erscheine, rühmte das 
Preisgericht ausdrücklich in seinem Bericht an 
die Baudeputation.8 Das Wasser sollte Camillo 
Sitte 1889 als wichtiges Gestaltungsmittel des 
als natürlich empfundenen Stadtraums be-
schreiben.9 Der 88 Meter hohe Turm stellt 
zudem die Sichtverbindung von der rund drei 
Kilometer entfernten Innenstadt sicher. Heute 
ergeben die nahen Mundsburg-Hochhäuser 
von 1973 einen spannungsvollen Kontrast. 

Wenngleich Otzen in seinem Entwurf den 
Blick ins Querschiff von St. Gertrud als „male-
risch und interessant“ anpries, war die liturgi-
sche Konzeption in dieser längsgerichteten 
Wandpfeilerkirche, die den Empfehlungen 
des Eisenacher Regulativs von 1861 folgte, 
mangels Konzentration der Gemeinde um 
Altar und Kanzel doch problematisch. Otzen 
selbst war dann an der Formulierung des 
Wiesbadener Programms 1891 beteiligt, das 
einen einheitlichen Raum empfahl, die Ge-
meinde um die als gleichwertig gestellten 
Altar und Kanzel gruppierend, eher als Zentral-
bau denn als Basilika. „Sehlinien“ sollten ähn-
lich der städtischen Situation im Mittelpunkt 
der Architektenplanung stehen. Ein Platz an 
exponierter Stelle, zugleich als Verkehrsinsel 
an einer Kreuzung des neuen Erweiterungs-
gebiets westlich des zu Altona gehörenden 
Ottensen geplant, war der Kreuzkirche vorbe-
halten, die Fernando Lorenzen, Hase-Schüler 
und zuvor Bauleiter bei Otzen, 1898 errichten 
durfte. 

Heimatstil in Hamburg

Auf der Suche nach einem passenden Stil für 
die protestantischen Kirchen der umliegen-
den, teils zu Hamburg oder Altona eingemein-
deten Dörfer erschien der generalisierende, 
ortsunabhängige Stil der Nikolaikirche oder 
der Hannoverschen Schule bald unpassend. 
Ziel war es, einen ländlichen Charakter der 
Ortsteile zu schaffen oder zu erhalten, dem 
die neu zu errichtenden Kirchen einzupassen 
waren. Dafür suchte man Vorbilder in den 
dörflichen barocken Fachwerk- und Back-
steinkirchen des Umlandes mit schlichter 
Backsteingliederung, hohen Walmdächern 
und Sprossenfenstern sowie teils auch in der 
Formensprache der Hamburger Michaeliskir-



che. Im sogenannten Hamburger Heimatstil 
errichteten beispielsweise die Architekten 
Raabe und Wöhlecke, die bis dahin vor allem 
durch Industrieanlagen, Wohnhäuser und den 
Eingangsbau zum Hamburger Elbtunnel her-
vorgetreten waren, einen schlichten Neubau 
in der westlich von Altona gelegenen Ge-
meinde Groß-Flottbek (1911–1912): Ähnlich wie 
zuvor verwendeten sie eine schlichte Gliede-
rung durch Lisenen und ein ländlich wirken-
des, hohes Walmdach.10 Fritz Schumacher, der 
dem Preisgericht angehörte, bestimmte ab 
1909 als Baudirektor des Hamburger Hoch-
bauwesens die Stadtplanung; sein Bemühen 
um einen sozialverträglichen und zugleich 
künstlerischen Städtebau mündete in das 
Baupflegegesetz von 1912. Des Weiteren sah 
Schumacher radiale Achsen vor, die aus dem 
Stadtkern strahlenförmig nach außen führ-
ten.11 Sein Streben nach Bautradition in Back-
stein wusste er auch in seiner Kapelle 13 auf 
dem riesigen Ohlsdorfer Friedhof (1927–1928) 
dem Hamburger Stein und der Form anzupas-
sen. In den von Schumacher konzipierten 
Wohnsiedlungen spielen Kirchenbauten hin-
gegen nur eine untergeordnete Rolle.

6 Dreifaltigkeitskirche, Hamburg-Hamm (1956–1957)

Kirche als Denkmal: Bugenhagenkirche, 
Barmbek (1927–1929)

Im Wettbewerbsprogramm für die Kirche im 
nordöstlichen Stadtteil Barmbek, einer „Vor-
stadtgemeinde proletarischen Gepräges“12, 
wurde die Werbewirksamkeit der Architektur 
in städtebaulicher Konkurrenz vorgegeben: 
Die Kirche, benannt nach dem mit Hamburg 
verbundenen Reformator Johannes Bugenha-
gen, sollte sich dem Pastorat anpassen, sich 
gegenüber der nahen katholischen Sophien-
kirche und den höheren Wohnbauten jedoch 
in der Straßenflucht und an der Langseite des 
benachbarten kleinen Parks behaupten; der 
Turm sollte „im Straßenbild wirkungsvoll“13 sein 
(Abb. 5). Zu dem beschränkten Wettbewerb 
waren 1925 die vier Architekten Camillo Gün-
ther, Emil Heynen, Fritz Höger und Gerhard 
Langmaack eingeladen. Vorgabe des Preisge-
richts, dem neben nur drei Mitgliedern des Kir-
chenvorstands fünf Architekten, darunter Fritz 
Schumacher, und ein Publizist angehörte, war 
ein hoher Bau: Der Kirchenraum sollte sich im 
Obergeschoss befinden, musste also über 
Freitreppen und Fahrstuhl separat zugänglich 

sein, über dem erweiterbaren Gemeindesaal, 
der zugleich als Bühnenraum nutzbar sein 
sollte. Gegen seine namhaften Konkurrenten 
wurde Emil Heynen der erste Preis zuerkannt. 
Heynen hat seinen Entwurf auch aus finanziel-
len Gründen stark modifiziert; so sind die auf-
einandergesetzten Kuben, die anfangs durch 
Gesimse und gotisierende Blendbögen unter-
teilt waren, im letzten Entwurf glatt und unde-
koriert. Der sockelartige Unterbau für den Ge-
meinderaum, der Querriegel, der den Kirchen-
raum abschließt, und der 41 m hohe Turm, der 
Räume für die Jugendarbeit enthält und von 
dessen Umgang aus der Posaunenchor die 
Gegend beschallen sollte, sind die Elemente 
dieser Architektur.14 Die Überzeugungsarbeit, 
welche die Kirche an den Jugendlichen und 
den Anwohnern zu leisten gedachte, drückt 
sich insbesondere in der Funktion dieses 
Turms aus. 

Noch vor Abschluss des Baus schlug die 
evangelische Kirche Hamburg vor, die Bugen-
hagenkirche wegen ihrer Bedeutung für das 
Neue Bauen in Hamburg zum Denkmal für 
das Hamburger Reformationsjubiläum 1929 – 
gleichzeitig das Jahr der Kirchenweihe – zu 
erheben.15 2004 wurde die Kirche nach der 
Zusammenlegung von drei Barmbeker Ge-
meinden für den Gottesdienst geschlossen 
und wird derzeit als „Die Burg – Theater am 
Biedermannplatz“ von freien Theatergruppen 
genutzt. Rezipiert werden der hohe Turm, die 
kubischen Formen und die Treppe in Fried-
helm Grundmanns und Herbert Kuhns Sime-
onkirche, heute Hagios Nikolaos, in Hamburg-
Hamm, die aber in der Tradition Le Corbusiers 
in teils weiß geschlämmtem, teils auf Sicht 
ausgelegtem Beton gehalten ist.16

Wiederaufbau nach 1945:  
Hochhaus und Kirchturm

Viele deutsche Wiederaufbau-Konzepte der 
Nachkriegszeit sind überregional rezipiert 
worden, etwa die Neubebauung des Berliner 
Hansaviertels 1957 mit seinen beiden evange-
lischen und katholischen Kirchenbauten oder 
die Planungen in Köln und im übrigen Rhein-
land. Was hingegen im zerstörten Hamburg 
geschah, wurde jenseits der Stadtgrenzen nur 
zu Beginn, später jedoch eher vereinzelt wahr-
genommen.17 Grund dafür war sicherlich auch 
der wenig sensible Umgang mit der histori-
schen Stadt innerhalb des ehemaligen Befesti-
gungsrings. Obwohl ein Innenstadtwettbe-
werb 1948 verschiedene Ideen zur Straßen-
führung in der stark zerbombten Altstadt 
hervorbrachte, nahm die schließlich verwirk-
lichte autofreundliche Ost-West-Schneise kei-
nerlei Rücksicht auf gewachsene Strukturen 
aus Mittelalter und Neuzeit. Hochhäuser nahe 
den Kirchtürmen wurden von der Denkmal-



7 Erlöserkirche, Farmsen (1958–1960)

pflege als spannungsvolle Ergänzung des 
alten Bestands akzeptiert, „wenn die Maß-
stäbe stimmen und wenn es sich um Architek-
turen von wirklicher Qualität handelt.“18 Der 
Hopfenmarkt mit der Nikolaikirche, zuvor 
durch die Schleife des Nikolaifleetes und die 
ihr folgende geschlossene Bebauung geprägt, 
verlor seinen Charakter als Platz und wird nun 
von der sechsspurigen Straße durchschnitten; 
die südlich davon gelegenen Kirchen St. Ka-
tharinen und St. Michaelis wurden brutal von 
den anderen Kirchspielen abgetrennt.19 Insge-
samt verschärfte sich damit eine Entwicklung, 
die mit den großen Geschäftsbauten des aus-
gehenden 19. Jahrhunderts eingesetzt hatte: 
Keine der fünf Hauptkirchen, ursprünglich 
überragende Dominanten inmitten weit klei-
nerer Häuser, steht heute in einem Kontext, 
der auch nur annähernd die Proportionen 
ihres einstigen Umfelds aufweist. In jüngster 
Zeit wird die stadtbildprägende Wirkung der 
Türme durch den wachsenden Hochhausbe-
stand weiter relativiert.

Zwar wurde die schwer zerstörte Kathari-
nenkirche nach 1945 wieder aufgebaut, doch 
hatte sie schon in den 1880er-Jahren durch den 
Bau der Speicherstadt einen Großteil ihrer Ge-
meinde verloren. Mit der Umwidmung großer 
Innenstadtbereiche zur Bürostadt erschien 
nun endgültig eine der fünf Hauptkirchen als 
überflüssig. Vorschläge zum modernen Wie-
deraufbau des Schiffs der einst stolzen Ratskir-
che St. Nikolai verliefen daher im Sande, zumal 
die neugotische Architektur ein Jahrhundert 
nach ihrer Entstehung als scheußlich empfun-
den wurde; nur der Turm blieb als feuerge-
schwärztes Mahnmal stehen. Die Gemeinde 
der Nikolaikirche ließ stattdessen 1959 von Die-
ter und Gerhard Langmaack im grünen Wohn-
gebiet nordwestlich der Binnenalster einen 
Neubau errichten – in seiner Lage an einer von 
sechs auf den großen Kreisverkehr Klosterstern 
zuführenden Straßen wenig hervorgehoben, 
aber dank der fast 90 Meter hohen steilen 
Turmspitze von stadtbildprägender Fernwir-
kung. In die markanten zeitgenössischen For-
men ist ein 1939 für die alte Nikolaikirche ange-
fertigtes, aber wegen des Kriegs nicht mehr 
eingebautes Fenster integriert.

Der elfte evangelische Kirchbautag  
in Hamburg 1961

1960 zählte Hamburg über 1,8 Millionen Ein-
wohner, mehr als vor dem Krieg. Während die 
Hauptkirchen durch die Entvölkerung der In-
nenstadt ihre Identität und ihre Gemeinden 
verloren, wuchs der Bedarf an Kirchen in den 
Außengebieten durch Teilung der Gemeinden 
und durch Neuansiedlungen weiter. Als 1961 
der elfte evangelische Kirchbautag in Ham-
burg stattfand, hielt Gertrud Schiller fest, dass 

hier in den 15 Jahren nach Kriegsende immer-
hin 62 Kirchen neu errichtet worden waren, 
nur zwölf davon als Ersatz für Altbauten. 27 Kir-
chen konnten wiederaufgebaut werden.20 Sie 
hatte ihren Katalog für die Tagungsteilnehmer 
erstellt, welche die neuen Kirchen, wie die 
Dreifaltigkeitskirche in Hamburg-Hamm und 
die Erlöserkirche in Farmsen, besichtigten.

Kirchenbau als konzertierte Aktion  
von Kirche und Stadt: Die Dreifaltigkeits-
kirche in Hamburg-Hamm (1956–1957)

In Wohngebieten blieb die Bedeutung der Kir-
chen als prägende Stadtteilzentren derweil 
unbestritten, etwa in Hamburg-Hamm, das im 
Krieg fast vollständig zerstört worden war. Da 
eine Rekonstruktion der alten Dorfkirche von 
1693 nicht in Betracht kam, schrieb der Kir-
chenvorstand 1953 unter Beratung des Lan-
deskirchenamts einen beschränkten Wettbe-
werb aus, der die Bedeutung als Mutterkirche 
einiger Gemeinden betonte und ihre Lage auf 
einem alten Friedhof sowie der Höhe des 
Geestrückens hervorhob.21 Der Neubau sollte 

neben der benachbarten katholischen Kirche 
gleichwertig in Erscheinung treten. Dass im 
Preisgericht neben den Pastoren auch das 
Landeskirchenamt, das Denkmalschutzamt 
und das städtische Landesplanungsamt ver-
treten waren, zeugt von der überregionalen 
Bedeutung des Planungsprozesses für Kirche 
und Stadt. Sie prämierten den Entwurf des 
Münchner Architekten Reinhard Riemer-
schmid, der einen mit gelben Klinkern ausge-
fachten Stahlbetonbinderbau auf ovalem 
Grundriss vorsah (Abb. 6). Dessen breite West-
fassade öffnet sich zur katholischen Herz-
Jesu-Kirche, verbunden mit einem auffälligen, 
am Rand des Geestrückens stehenden Turm.    

Parabel unter Kuben:  
Die Erlöserkirche in Farmsen (1958–1960) 

Der Bau der Erlöserkirche (1958–1960) war ein 
zentrales Element in der eigenständigen Sied-
lungseinheit der Wohnungsbaugesellschaft 
Neue Heimat am nördlichen Rand des Stadt-
teils Farmsen im Hamburger Osten.22 Die para-
boloide Form des gewesteten Kirchenschiffes, 



das der Architekt Kurt Schwarze als organische 
Form im alten Baumbestand von den kubi-
schen Formen der ansonsten niedrigeren 
Wohnzeilen abgehoben wissen wollte, bezieht 
sich gleichwohl in seiner Höhe wie auch in der 
schrägen Stellung zum Bramfelder Weg auf ein 
gegenüberliegendes Punkthochhaus (Abb. 7).23 
Die Sichtbarkeit seines Turms aus Stahlbeton, 
der vier Glocken tragen sollte, war das explizite 
Ziel des Wettbewerbsentwurfs von 1957. Kurt 
Schwarze kannte das Umfeld als Anwohner gut. 
Er war an der Sächsischen Staatsbauschule in 
Leipzig ausgebildet worden und hatte vor dem 
Zweiten Weltkrieg auch bei Hans Poelzig und 
Hermann Jansen in Berlin studiert.24 Parabolo-
ide Formen waren sonst vor allem für katholi-
sche Kirchen verwendet worden, so bei St. En-
gelbert in Köln von Dominikus Böhm und St. 
Bonifatius in Lübeck von Emil Steffann, denen 
der erste Entwurf Schwarzes mit seitlicher Be-
leuchtung und der niedrige Eingang ähneln. 
Gebaut wurde in Farmsen aber mit den in der 
Höhe gestaffelten Stahlbetonschalen in deutli-
cher Anlehnung an St. Canisius in Berlin (Rein-
hard Hofbauer, 1995 durch Brand zerstört), die 
der Kirchenvorstand besichtigt hatte.25

Versteckt: Nicht-lutherischer Kirchenbau 
nach der Reformation

Von der Einführung der Reformation 1529 bis 
ins 19. Jahrhundert blieb städtebauliche Wir-
kung in Hamburg lutherischen Kirchen vorbe-

halten. Den Reformierten etwa erlaubte die 
Stadt 1785 zwar die Ausübung ihres Glaubens 
in einem Neubau, der aber durfte „weder mit 
Thürmen, Glocken, noch andern äußerlich in 
die Augen fallenden Kennzeichen einer öf-
fentlichen Kirche versehen seyn.“26 Die An-
kunft der Franzosen 1807 brachte nicht-luthe-
rischen Gläubigen offiziell die Gleichberechti-
gung; für die jüdischen Gemeinden wurde sie 
allerdings bald wieder aufgehoben. Noch in 
den 1820er- und 30er-Jahren entstanden je-
doch die (nicht erhaltene) englisch-refor-
mierte sowie die anglikanische Kirche in den 
dezenten Formen klassizistischer Landhäuser. 
Später bauten Reformierte und Baptisten ihre 
neugotischen Kirchen weit hinter die jewei-
lige Straßenfront zurückgesetzt, wohl auch, 
um mit den kleinen Vorplätzen wenigstens 
einen Anflug von Fernwirkung zu gewinnen. 

Der 1965 geweihte Nachfolgebau der re-
formierten Kirche nahe der Binnenalster ist 
zwar näher an die Straße gerückt, leidet aber 
nun unter einem anderen städtebaulichen 
Problem: Der unregelmäßige Weißklinkerbau 
des Krefelder Architekten Rudolf Esch steht 
frei zwischen den weitaus höheren Brand-
mauern der Nachbarhäuser und wird von 
ihnen optisch derart erdrückt, dass aus der 
Ferne gar der Eindruck einer Baulücke entste-
hen kann. Auf Passanten wirkte die Kirche ur-
sprünglich geradezu hermetisch, weil sie auf 
Betonpfeilern steht und der Raum darunter – 
passend zum damals gängigen Konzept der 
autogerechten Stadt – als Parkplatz für die 

verstreuten Gemeindemitglieder diente.27 Seit 
Umbau und Restaurierung 2011 stellt hier 
stattdessen eine von den Paderborner Künst-
lern Michael Lönne und Jörn Neumann ent-
worfene Glasfront die Verbindung zur Öffent-
lichkeit her: Auf den Scheiben sind teils von 
außen, teils von den drinnen neu entstande-
nen Gemeinderäumen aus die zehn Gebote in 
verschiedenen Sprachen zu lesen, als für Gläu-
bige und Außenstehende gleichermaßen gül-
tige Lebensmaximen.

Der erste katholische Kirchenneubau 
Hamburgs seit der Reformation wurde erst 
1889 in der einstigen Vorstadt St. Georg be-
gonnen, zwar in stattlichen Dimensionen, 
aber im Hinterhof eines Waisenhauses abseits 
der Hauptstraße Lange Reihe; der heutige 
Vorplatz ist nach Kriegszerstörungen entstan-
den (Abb. 8). Während das Innere der damali-
gen Pfarrkirche St. Marien Formen der rheini-
schen Romanik aufgreift, stellt die Doppel-
turmfassade den Bezug zur einstigen 
Mutterkirche der Hamburger Katholiken her, 
dem Bremer Dom – als hätte der Paderborner 
Architekt Arnold Güldenpfennig die Erhebung 
Hamburgs zum Erzbistum und seiner Kirche 
zum Dom im Jahr 1995 vorausgeahnt.28

In Altona hatten Katholiken schon um 1600 
ihre Religion ausüben dürfen. So kam durch den 
Zusammenschluss der Städte mit St. Joseph an 
der Großen Freiheit ein „Glanzlicht barocker Sak-
ralbaukunst“ zu Hamburg,29 dessen plastisch 
geschwungene Giebelfront süddeutsch-öster-
reichische Vorbilder mit rotem Backstein und 

8 St. Marien-Dom (1889–1893), historische Aufnahme mit den im Krieg zerstörten Kopfbauten vor der Westfassade



Schmuckelementen aus Sandstein in die nord-
deutsche Materialsprache übersetzt (1718–1721, 
nur die Fassade ist erhalten). 

Die moderne katholische Kirche St. Erich 
(1961–1963) baut der erwähnte Architekt Rein-
hard Hofbauer in Hamburg-Rothenburgsort, 
der auch für St. Canisius in Berlin verantwortlich 
zeichnete. Wie eine Skulptur schwingen sich 
Turm und Mittelschiff des mit roten Klinkern 
verkleideten Stahlbetonbaus aus den niedri-
gen, flügelähnlichen Nebenräumen empor.30 

Kirchenbau als städtische Aufgabe

In den letzten Jahren haben die Hamburger 
Umnutzung und Abriss vieler modernen Kir-
chen diskutiert. Städtische Verdichtung und 
der Bau von Hochhäusern erschweren die 
Wahrnehmung von Kirchen im Stadtbild. Dass 
der christliche Glauben eine weit geringere 
gesellschaftliche Rolle als in den 1950er-Jahren 
spielt, sollte keine Maßgabe für die Erhaltung 
sein. Kleinere Kirchen der Moderne sind vom 
vollständigen Verschwinden bedroht, der Ab-
riss von den Gemeinden oder gar der Diözese 
beziehungsweise der Landeskirche selbst, 
häufig ohne öffentliche Diskussion, beschlos-
sen, um die ökonomische Autarkie zu wahren. 
Das Denkmalamt hat wenig Einfluss auf diese 
Entscheidungen. Eine Diskussion von Umnut-
zung oder gar Abriss muss aber unbedingt 
nach Maßgaben städtebaulicher Bedeutung 
und baulicher Qualität diskutiert werden, wie 
zuletzt auf Drängen der Gemeinde und der 
Anwohner bei der katholischen Maximilian-
Kolbe-Kirche in Wilhelmsburg geschehen, 
deren Abriss mit hoher öffentlicher Unterstüt-
zung verhindert werden konnte. So mag eine 
Umnutzung der Kapernaumkirche in Horn als 
Moschee, der ehemaligen Simeonkirche als 
griechisch-orthodoxe Kirche oder der Bethle-
hemkirche als Kindergarten als Fortschritt ge-
wertet werden, weil sie den Abriss der denk-
malgeschützten Bauten verhindert und teils 
spannende, wenn auch nicht immer denkmal-
gerechte Raumlösungen hervorbringt. Dass 
aber die Harburger Dreifaltigkeitskirche ohne 
öffentliche Diskussion geschlossen und ent-
gegen allen Protesten als Bar genutzt werden 
soll, heißt auch, dass die Gemeinde wenig mit 
ihrem qualitätvollen Bau und seiner Ge-
schichte anzufangen weiß.31 Wir Architektur- 
und Kirchenhistoriker beklagen den Mangel 
an Interesse und das Fehlen von Identifikation 
der Gemeinden und der Landeskirche mit 
ihren Bauten und mit deren Verwurzelung in 
den Stadtteilen. Auf den Internet-Seiten der 
Hamburger Kirchen sucht man die Bauge-
schichte oder gar eine architektonische Be-
schreibung meist vergebens, Kirchenführer 
gibt es nur vereinzelt. In Harburg zum Beispiel 

könnte man sehr wohl auf eine andere Nut-
zung hinarbeiten, etwa als Konzert- und Pro-
bensaal. Eine Diskussion dieser Tragweite 
sollte in der Öffentlichkeit unabhängig von Ei-
gentumsrechten und Glaubensinhalten ge-
führt werden.  

Dr. Antje Fehrmann ist wissenschaftliche Mitar-
beiterin im Arbeitsbereich Architekturgeschichte 
am Kunsthistorischen Institut der Freien Universi-
tät Berlin. Promoviert über Grabmäler und Grab-
kapellen (sogenannte Chantry Chapels) mittelal-
terlicher englischer Könige und Königinnen an 
der Universität Marburg, forscht sie jetzt zu zeit-
genössischen Diskussionen um Architektur (Aus-
handlungsprozessen) im modernen Kirchenbau 
der Stadt Hamburg.      
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